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Franz Leeb 1927 im Alter von 23 Jahren







Vorwort


Über seine abenteuerliche Indienreise in den 1920er Jahren hat mein Vater später nur selten gesprochen. Er ist 1970 mit 66 Jahren gestorben, ich war damals gerade sechzehn Jahre alt; Fragen zu seiner Reise und seinen Erlebnissen während des über neunmonatigen Aufenthalts in Theresapur, einer Missionsstation in Britisch-Indien, sind mir in diesem Alter nicht eingefallen. Es war für mich auch nichts Besonderes, mit Bildern des Taj Mahal und anderer Sehenswürdigkeiten Indiens aufzuwachsen, die mein Elternhaus schmückten. So wie der Taj Mahal Teil meiner Kindheit war, so waren das auch die Windräder, die mein Urgroßvater bereits im 19. Jahrhundert begonnen hatte herzustellen. Beides musste nicht hinterfragt werden und gehörte ganz selbstverständlich zur Familie.


Ich habe versucht, die Reise anhand von Originaldokumenten und weitergehenden Recherchen zu rekonstruieren. Dabei habe ich mich eng an den vorhandenen Quellen orientiert und nur dort ergänzende Texte und Erläuterungen eingefügt, wo es zum Verständnis oder zur Veranschaulichung vorteilhaft scheint. Dank eines fast lückenlosen Briefwechsels zwischen meinem Vater und seinen Eltern und vieler zusätzlicher Dokumente sind der Verlauf der Reise und der Arbeiten in Indien, ebenso wie die verschiedenen Materialtransporte dorthin, gut dokumentiert. Ein Fotoalbum, das mein Vater nach seiner Rückkehr angelegt hat mit eigenen Fotos und solchen, die ihm Pater Anton Bader später noch schickte – und nicht zuletzt mit Postkarten, die er während der Reise kaufte –, ergänzt die schriftlichen Aufzeichnungen. Und ein Glücksfall ist es, dass der technischem Fortschritt stets aufgeschlossene Pater Rochus J. Göttler, der die Missionsstation Theresapur seinerzeit leitete, ein schreibfreudiger Missionar war, dem es ein Bedürfnis war, über die Mission und ihre Entwicklung zu berichten. Diese Quellen waren ebenfalls sehr ergiebig.


Obwohl persönliche Erlebnisse und Empfindungen meines Vaters in den Briefen oft eher im Hintergrund bleiben, wurden im Verlauf der Beschäftigung mit sprachlichen Nuancen auch Gefühlslagen spürbar, die sich am Ende zu einem lebendigen Bild verdichteten. Mein Anliegen war und ist es, diese bemerkenswerte Zeit im Leben meines Vaters vor dem Dunkel des Vergessens zu bewahren. Daneben soll aber auch an eine Epoche der Windtechnikgeschichte erinnert werden, in der Windräder bäuerliche Kulturlandschaften prägten.


Juni 2018


Irmgard Leeb-Schwarz




1 Vorgeschichte: Erster Indienexport 1925


Auftrag für die Windmotoren-Pioniere aus Malching


Isidor Leeb sen. (Abb. 1), Großvater von Franz Leeb, betrieb seit der Firmengründung 1864 eine „Mechanische Werkstätte“ und Schmiede. In dieser Zeit des technischen Aufbruchs wurde eine aus Amerika kommende neue Antriebstechnik bekannt, die sich der Windkraft bediente: Isidor Leeb sen. erkannte früh das Potenzial dieser „Windmotoren“ und stellte sie bereits ab 1883 selbst her1.


Wesentliches Element des Motors war das Windrad, das die gewonnene Antriebskraft über eine Welle auf eine Kurbelscheibe übertrug. Diese Methode eignete sich besonders zum Antrieb von Pumpen2.
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Abb. 1, Isidor Leeb sen., der Firmengründer (1835 - 1917)





Beim Bau des Windrades orientierte sich Isidor Leeb sen. am „Eclipse“-System, das 1867 von Leonard Wheeler in Wisconsin entwickelt wurde. Das Eclipse-Windrad bestand aus einem Flügelrad aus unbeweglichen Einzelteilen, einer Hauptfahne, die im rechten Winkel dazu angebracht war und das Rad im Wind hielt sowie einer zweiten, kleineren Seitenfahne. Diese stand parallel zum Windrad und vergrößerte es auf einer Seite. Nahm der Winddruck zu, sorgte die Seitenfahne über ein Gegengewicht dafür, dass das Windrad automatisch dem Druck nachgab und aus dem Wind drehte. So blieben Drehzahl und Pumpenhub auch bei stärkerem Wind konstant. Bei nachlassendem Wind drehte das Rad wieder zurück in die Windrichtung3. Dieser selbstregulierende, robuste Mechanismus bewährte sich in der Praxis.
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Abb. 2, Windmotor über Brunnen um 1880 (Quelle: Neumann: Die Windmotoren, siehe Fußnote 3).
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Abb. 3, Leeb-Windbrunnen vor 1900





Windräder spielten bei der Besiedelung vor allem des Mittleren Westens der USA in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine nicht zu unterschätzende Rolle, stellte doch die Versorgung mit Wasser ein existenzielles Problem dar: Dort, wo es Wasser gab und an die Oberfläche gefördert werden konnte, war eine Grundvoraussetzung für die Bewirtschaftung des Landes geschaffen. So fanden diese autarken Energiesysteme in Amerika großen Zuspruch. International bekannt wurde das Eclipse-System durch die Weltausstellung in Philadelphia 18764; in Deutschland verbreitete sich die Technik in den Folgejahren, erreichte hier aber längst nicht die gleiche Popularität wie in Amerika5 (Abb. 2 und 3).


Isidor Leeb sen. verbesserte und verfeinerte Technik und Konstruktion der Windmotoren im Laufe der folgenden Jahrzehnte. So lösten Stahl und Eisen seit den 1890er Jahren die davor üblichen Holzkonstruktionen ab. Um das Jahr 1900 waren insgesamt 69 Windmotor-Anlagen verkauft und installiert. Nach dem Tod von Isidor Leeb sen. im Jahr 1917 führte sein Sohn Isidor den Betrieb weiter; einige Jahre später waren dann bereits dessen Söhne im Geschäft aktiv. In den 1920er Jahren waren die Windmotoren der „Isidor Leeb – Mechanische Werkstätte und Windmotorenbau“ bestens auf dem Markt etabliert und nicht nur in Ober- und Niederbayern, sondern auch in Oberösterreich weit verbreitet.


Rochus J. Göttler, Missionspater in Indien, beschäftigte sich seit langem mit der Frage, wie der Betrieb einer Missionsstation durch moderne Technik verbessert und erleichtert werden konnte. Der Pater, ein Ampermochinger6, kannte die windgetriebenen Motoren aus seiner Heimat. Er kam zu der Überzeugung, dass Windkraft auch für die Mission die ideale – weil unabhängige – Energiequelle wäre: Windmotoren konnten die Versorgung mit Wasser sicherstellen, den Betrieb einer Mühle und sogar die Erzeugung von elektrischem Strom ermöglichen. Bereits 1922, als der Pater noch als Seelsorger in Oberbayern tätig war, hatte er ein Angebot eines Windmotorenbauers bei Mühldorf eingeholt. Im Frühjahr 1925 wollte Pater


Göttler, jetzt als Missionar in Theresapur in Britisch-Indien7 tätig, den Windmotorenbauer erneut um ein Angebot bitten, konnte sich allerdings nicht mehr an dessen Namen und Adresse erinnern; so bat er einen ihm bekannten Mühlenfabrikanten aus München um Weiterleitung seiner Anfrage,


„… wie hoch ein kleiner Windmotor kommt, auch Pumpe dazu … Er sollte eine Antriebskraft von circa 1 P.S. haben. Ohne Turm, dieser würde hier aus Holz gemacht werden. Die Höhe desselben würde 8 - 10 Meter sein dürfen. Tiefe des Brunnens bis zum Wasser 21 - 22 Meter … Könnten Sie die Bestellung bis 1. August oder früher ausführen ...?"8


Der Mühlenhersteller Gottfried Fickert aber schickte die Karte nicht, wie vom Pater erbeten, an den Windmotorenbauer bei Mühldorf, sondern an Isidor Leeb, mit dem er in guter geschäftlicher Verbindung stand.


Die Anfrage von Pater Göttler wurde von Isidor Leeb umgehend beantwortet: er übersandte einen „Kostenanschlag“ für Windmotoren für Pumpbetrieb in zwei Ausführungen, einem kleineren und einem größeren Modell9 einschließlich detaillierter Überlegungen zum Bau eines Turmgerüsts sowie zur Vorgehensweise bei der Montage des Motors; den Aufbau der Anlage wollte Pater Göttler mit seinen Helfern vor Ort selbst durchführen. Im Mai 1925 bestellte er einen Windmotor mit Pumpe und Zubehör zur Wasserförderung. Der Bischof von Allahabad, Giuseppe Angelo Poli, hatte den Auftrag unterstützt und genehmigt, um die Entwicklung der in seinem Bistum gelegenen Missionsstationen voranzubringen. Aus Kostengründen durfte allerdings zunächst nur der kleinere Motor bestellt werden:


„… Ich bestelle nun … [den kleineren Motor] … und sende Ihnen diesem Briefe beiliegend 50 Dollar. Senden Sie mir Quittung und Rechnung, und bis Anfangs August werden Sie das Geld erhalten, dann senden Sie Motor und Pumpe an Herrn Francesco Parisi, Spediteur in München ... Er sendet alles weiter nach Triest und Bombay, Indien; von da muß alles nochmals auf die Bahn und 1500 Kilometer weiter transportiert werden bis zu unserer Mission. Da sehen Sie Herr Leeb, daß die Oberen mit Recht die hohen Kosten fürchten.


Ist dieser [Windmotor] errichtet und fällt gut aus, dann dürfen Sie sicher sein, daß wir …[den größeren Motor] auch bestellen …“10


Isidor Leeb war mit diesem ersten Exportauftrag einer Windmotoren-Anlage nach Indien ein beispielloser Erfolg gelungen. Auch auf dem Land war die wirtschaftliche Situation in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg schwierig und instabil, dazu befand sich Bayern in den 1920er Jahren bereits in einer Phase der mit dem technischen Fortschritt einhergehenden landwirtschaftlichen Mechanisierung. Mit diesem Export nach Indien waren Hoffnungen auf eine werbewirksame Stärkung der Marke „Leeb Windmotorenbau“ und damit auf Folgeaufträge verbunden: Sollte dieser Auftrag zur Zufriedenheit seiner Auftraggeber ausfallen, dann würden weitere folgen. Der Auftrag konnte letztlich dazu beitragen, das Überleben der Windmotoren-Technik zumindest mittelfristig zu sichern11.


Die Zeit der Vorarbeiten für den ersten Exportauftrag im Jahr 1925 war – trotz aller Erfahrung und Tradition – vermutlich dennoch etwas Besonderes. Neben der Herstellung der benötigten Anlagenteile, die in bewährter Routine erfolgt sein dürfte, gab es logistische Herausforderungen zu meistern, die in dieser Art für das kleine Unternehmen Neuland waren. So mussten der Transport organisiert und die notwendigen Genehmigungen bei den Behörden eingeholt werden. Und schließlich musste das Frachtgut in Kisten gepackt werden, die geeignet waren, den langen Land- und Seeweg ohne Beschädigung zu überstehen.


Hilfreich waren die Hinweise des exporterfahrenen Mühlenherstellers Gottfried Fickert aus München:


„… Was nun die Verpackung betrifft, so nimmt sich der Spediteur hier nichts darum an, sondern Sie müssen den Motor schon richtig verpackt zum Versand bringen. In der Regel wird von der Schiffahrtsgesellschaft für derartige Maschinenteile Verpackung in Kisten verlangt … Es kommt hauptsächlich darauf an, daß die Sendung möglichst wenig Raum einnimmt, weil die Seefracht nicht nach dem Gewicht sondern nach dem Kubikinhalt berechnet wird … Dazu kommt natürlich noch die Bahnfracht, welche nach dem Gewicht berechnet wird …“12


Fragen zur fachmännischen Konstruktion


Von dem Vorhaben, einen Holzturm zu bauen, war man in Theresapur indes wieder abgekommen: Monatelange Hitze und darauf folgende Feuchtigkeit, dazu holzfressende Ameisen würden einer Holzkonstruktion zu sehr zusetzen, davon war Pater Göttler mittlerweile überzeugt. Stattdessen sollten zwei vorhandene Eisenschienen als Turmgerüst verwendet werden:
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